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SEN 


WEIHNACHTEN IN EINEM NIEDERSACH 


Rudolf Ströbel 


England und der Kontinent 
in vor⸗ und frühgeſchichtlicher Jeit 


* Völker erleben heute den Untergang eines 
großen Weltreiches, zu deſſen Vollſtreckung 
Deutſchland von England ſelbſt herausgefordert 
wurde. An dieſer Wende laſſen wir die Geſchichte 
des Inſelſtaates nochmals an unſerem Auge 
vorüberziehen. Beſonders berührt uns die Frage, 
wieweit dieſes England heute noch germaniſch iſt 
oder einmal germaniſch war, und wie ſeine längſt 
verlaſſene urſprüngliche und naturgegebene 
Stellung zu Europa ausſieht. Auf dieſe Fragen 
kann uns die Vorgeſchichtsforſchung die Antwort 
geben und fo ſeien hier, ſoweit es im Rahmen 
eines kurzen Aufſatzes möglich iſt, ihre wichtigſten 
Ergebniſſe wiedergegeben. 


In der Eiszeit und frühen Nacheiszeit 
ein Teil des Feſtlandes 

England, heute außerhalb der europäiſchen 
Schickſalsgemeinſchaft ſtehend, war urſprünglich 
nicht nur in volklich-kultureller Beziehung, ſondern 
auch geographiſch ein 
Teil des Feſtlandes, 
das an allen Schickſalen 
unſeres Erdteils Anteil 
hatte. Die größte Ver- 
gletſcherung des Eiszeit⸗ 
alters reichte von Skan⸗ 
dinavien über das 
heutige Nordſeegebiet 
bis nach England und 
Irland, nur ein ſchmaler 
Streifen im Süden 
Englands war eisfrei. 
Zu Anfang der letzten 
Zwiſcheneis zeit, als das 
Eis zurückſchmolz, war 
die Nordſee ein war- 
mes Meer (Eemmeer), 
in anderen Stufen des 
Eiszeitalters, ſo in der 
letzten Eiszeit vor etwa 
20000 Fahren, aber 
Land. Die größte Land- 
ausdehnung in einer 
früheren Stufe des Cis- 
zeitalters reichte biszum m 
Schelf, d. h. zum Steil- © 
abfall der Rontinental- 0 
ſcholle etwa auf der heu⸗ I 
tigen200-m Tiefenlinie. A 
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ENGLAND IM EISZEITALTER 
Größte Vereisung und Landausdehnung zur Rißeiszeit 
Ill! Letzte (Würm-) Vereisung 

Wichtige Fundorte: 
Früheiszeitliher Unterkiefer von Heidelberg 
Rißeiszeitlihe bzw. Mindel -Riß- Zwischeneiszeitlicher 
Schädel von Steinheim und Swanscombe 
Frühwürmeiszeitliche Urmenschenfunde 
Spätwürmeiszeitlihe Altmenschenfunde 
Namengebende Fundorte des Faustkeilkreises 


Wohl ſchon während der letzten Eiszeit, ficher 
aber in der nachfolgenden Mittelſteinzeit, war 
die Nordſee zumindeſt bis zur heutigen 40-m- 
Tiefenlinie von der Nordſpitze Jütlands bis hin- 
über nach Mittelengland Feſtland. Darauf deu- 
ten Reſte von Landpflanzen und -tieren ſowie 
menſchliche Werkzeuge, die auf dem Nordſee— 
grund gefunden worden find. Die jütländiſche 
und die Doggerbank waren die höchſten Er- 
hebungen des in der Nordſee verſunkenen Landes. 
Zwiſchen ihnen floß die Elbe mit der Weſer als 
Nebenfluß. Die Themſe dagegen und die ande— 
ren oſtengliſchen Flüſſe bis hinauf in die Höhe 
von Whitby waren Nebenflüſſe des Rheins. 
Dieſe große Ausdehnung des Kontinents nach 
Nordweſten hat ſicher zum kontinentalen Klima 
Nordeuropas in der frühen Nacheiszeit (Ancylus- 
zeit 8000—5500) beigetragen. Die Land ſenkungen 
der Litorinazeit, der Einbruch der Sunde, die die 
Oſtſee zu einem Meeresarm machten und beſonders 
der Einbruch der Nord- 
ſee haben das ſeitherige 
atlantiſche Klima mit- 
beſtimmt. Maßgebend 
für die Klimageſtaltung 
war ferner die Tatſache, 
daß nun der Golfſtrom 
die Nordſeeküſten be- 
ſtrich. Beſonders der 
Durchbruch des Kanals, 
deſſen Zeitpunkt wir 
nicht mit Sicherheit an- 
geben können, hat den 
Einfluß des Golfſtroms 
und den Gezeitenwechſel 
verſtärkt. 

Sicher iſt, daß die 
Trennung Englands 
vom Feſtland erſt zu 
einer Zeit geſchah, als 
die Schiffahrt ſchon ſo 
entwickelt war, daß die 
50 km breite Meerenge 
von Calais die Befied- 
lung der Inſel und den 
Verkehr mit dem Feit- 
land kaum mehr hin- 
derte. Vorher aber war 
England noch ganz zum 
Feſtland gehörig und 


jo ſehen wir die alt- 
ſte in zeitlichen 
Sammler- und 
Jägerkulturen 
diesſeits und jenſeits 
des Kanals vollkommen 
gleichartig ausgebildet. 
Die frühaltſteinzeit⸗ 
lichen Kulturen Eng- 
lands ſchließen ſich den 
weſteuropäiſchen Fauit- 
keilkulturen an. Liegen 
doch deren namen- 
gebende Fundorte wie 
Chelles und Acheul in 
Nordfrankreich England 
gerade gegenüber. Als 
Träger dieſer Kulturen 
wird der Neander- 
taler angeſehen, der 
durch einen Fund auf 
der Kanalinſel Ferſey 
belegt ift. Alle bis- 
herigen vollkommen 
geſicherten Funde des 
Neandertalers gehören 
allerdings nicht der reinen Fauſtkeilkultur, ſondern 
erſt der Zeit des Einfluſſes der mitteleuropäiſchen 
Handſpitzenkultur bzw. dieſer ſelbſt an. 

Um fo bedeutſamer erſcheint der erſte durch Bei- 
funde ficher dem Mittelacheul zuzurechnende 
Menſchenfund von Swanscombe in der 
Grafſchaft Kent, der in die Mindel-Riß-Zwiſchen⸗ 
eiszeit geſetzt wird. Leider iſt nur das Hinterhaupt 
erhalten, doch gleicht dies in ſeiner Form eher 
dem des Fetztmenſchen als dem des Neandertalers. 
Zeitlich und in der Form am nächſten ſteht ihm 
der Schädelfund von Steinheim, der zwar in der 
Geſichtsausbildung neandertalerhaft, in der 
Wölbung des Schädels ebenfalls Verwandtſchaft 
mit dem Fetztmenſchen aufweiſt. Was man ſchon 
in dem zweifelhaften Fund von Piltdown in der 
Nachbarſchaft von Swanscombe ſehen wollte: eine 
altertümliche Menſchenform mit entwickeltem 
Hirnſchädel iſt damit erſtmals als Träger der weit- 
europäiſchen Fauſtkeilkultur geſichert. 

Im Raume dieſer frühen nach dem heutigen 
Menſchen hin entwickelten Skelettfunde am Rande 
des ſkandinaviſchen Eiſes von Nordweſt- bis 
Mitteleuropa vermutete Reche auch die Ent- 
ſtehung der nordiſchen Raſſe während der letzten 
Eiszeit durch Ausleſe infolge der dortigen be— 
ſonderen klimatiſchen Bedingungen. Damit kommt 
England eine für die älteſte Geſchichte unſeres 
Erdteils weſentliche Bedeutung zu. Die in Eng- 
land gefundenen Menſchenreſte der letzten Eiszeit 
gehören ebenſo den langſchädligen Vorfahren der 
nordiſch-fäliſchen (Erv-Magnon-)Rafje, der Haupt- 
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DIE WESTISCHE UND NORDISCHE BE- 
SIEDLUNG des Nordseeraumes zur Mittelstein- 
zeit, 8000—3000 v. d. tr. (ergänzt nad Clark) 


trägerin der letzteiszeit⸗ 
lichen Kultur Mittel- 
und Weſteuropas, wie 
kurzköpfigen Vertre- 
tern an. 

Die letzteiszeitlichen 
AN: Klingenkulturen Eng- 
2 lands ſchließen ſich an- 
„ ſcheinend ſtark an Weft- 
europa an, ebenſo wie 
die kleingerätige Kultur 
der nacheiszeitlichen 
Fiſcher und Jäger (Azi- 
lio-Zardenpifien). Dieſe 
kommt wahrſcheinlich 
von Belgien her (Zon- 
hoven) über die da- 
malige Landenge von 
Calais nach England. 


Mittelfteinzeitliche 

nordiſche Füge 

Deutliche Beeinfluj- 
jung vom mittel- und 
nordeuropäiſchen Feit- 
land her erkennen wir 
in der grobgerätigen Kultur Südoſtenglands, die 
mit unſerer Duvenſee- und Ellerbeckkultur der 
Ancylus- und Litorinazeit Verwandtſchaft zeigt, 
während fih in Nord- und Weſtengland gleich- 
zeitig die feingerätige weſteuropäiſche Kultur 
weiterentwickelt. Wenn wir mit der Ausbreitung 
der in Skandinavien am früheſten nachweisbaren 
grobgerätigen Kultur der Mittelſteinzeit den erſten 
greifbaren nordiſchen Vorſtoß nach dem Ab- 
ſchmelzen ſkandinaviſchen Inlandeiſes verbinden 
dürfen, fo können wir von einer erſten mittel- 
ſteinzeitlichen nordiſchen Landnahme in Südoſt⸗ 
england ſprechen. Die Landnehmer zogen wohl 
zuerſt über die noch vorhandene Landverbindung 
zwiſchen Jütland und England hinweg, von der 
ein Harpunenfund auf dem Meeresgrund zeugt; 
nach dem Einbruch der Nordſee zur Litorinazeit 
zu Schiff über das Meer. 


Die vorindogermaniſche Beſiedlung 
zur Jungſteinzeit 

Weſtiſche und nordiſche Einwirkungen wieder- 
holen fich in der Fungſteinzeit. Als weſtiſch kann 
man vor allem eine Gruppe der Tonware (Wind- 
mill-Hill⸗Keramik) angeſehen werden, die der Ton- 
ware früher weſtiſcher Fiſcher-, Jäger- und Vieh- 
züchterkulturen des Rhonegebiets und der Weft- 
ſchweiz ſowie der etwas jüngeren vom Camp de 
Chaſſey, der Bretagne, aber auch vom Michelsberg 
ähnelt. Durch ihr früheſtes Erſcheinen in den 
großen jungſteinzeitlichen Befeſtigungsanlagen 
Südenglands iſt ihre Herkunft vom gegenüber- 
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ebenſo der ſich in feinem 
Innern anſchließende 
Pfoſtenkranz nach dem 
Ausgrabungsbefund 
ficher der endfteinzeit- 
lichen Becherkultur zu- 
zurechnen. Für die heute 
noch ſtehenden Stein- 
denkmale iſt dieſe frühe 
Zeitſtellung aber feines- 
wegs geſichert und die 
ſonſt nirgends in der 
Jungſteinzeit nachweis 
bare fortgeſchrittene 
Technik ihrer Ausfor- 
mung und Bufammen- 
fügung könnte eiſenzeit⸗ 
liches Alter vermuten 
laffen. Demgegenüber 
ſpricht wieder die aſtro⸗ 
nomiſch erſchloſſene Da- 
tierung auf Grund der 
Ortung auf den Mit- 
ſommerſonnenaufgang 
etwa im Fahre 1680 
v. d. Ztr. für dasſelbe 
Alter wie die Bonen- 
becherfunde. Ob nun 
die geſamte Anlage auf 
die Steinzeit zurückgeht 
oder erſt ſpäter ausge- 
baut wurde; ſicher ift die urſprüngliche Bedeu- 
tung der Anlage die ganze Zeit hindurch die- 
ſelbe geblieben: Sonnenverehrung, verbunden mit 
dem durch die zahlreichen Grabhügel in der Um- 
gebung bezeugten Beſtattungsplatz für die Toten, 
zu deren Ehre man wohl in der wenige hundert 
Meter entfernten 2700 mlangen und 100 m breiten 
umwallten Bahn Wagenrennen veranſtaltete. 
Sportfeſte verbunden mit der Verehrung des 
höchſten Himmelsgottes und der verſtorbenen Hel- 
den finden wir auch im alten Griechenland; ſo in 
den olympiſchen Spielen am Zeusheiligtum und 
Pelopsgrab oder im germaniſchen Gebiet in Alt- 


dem Ortungssteine. 


ABB, 5. STONEHENGE. Mittsommersonnenaufgang über 


nordiſch - indogermani- 
ſchen Gemeinbeſitz, der 
auch Stonehenge als 
indogermaniſche Schöp- 
fung erſcheinen läßt. In 
dieſen Anlagen kommt 
neben der ſtraffen äuße⸗ 
ren Organiſation die 
natürliche völkiſche Ge- 
bundenheit indogerma- 
niſcher Gemeinweſen 
zum Ausdruck. 


Die Verbindungen 
mit dem Norden in der 
Argermanenzeit 

Die indogermaniſche 
Landnahme hat Europa 
von Grund auf neu ge- 
ſtaltet. Die Wege, die 
einſt die Heere, Bauern- 
trecks und Flotten der 
nordiſchen Landnehmer 
gezogen waren, ver- 
banden fernerhin die 
neu geſchaffene euro- 
päiſche Völkerfamilie. 
Beweis dafür ſind die 

Handelsbeziehungen, 
die nun vom Norden 
nach allen Seiten hin ausſtrahlen. Nicht indv- 
germaniſch ſind die durch die weſtiſche Kultur, 
zuletzt durch die bretoniſche Glockenbecherkultur 
befahrenen Seewege nach Spanien und dem Mit- 
telmeer, die ſeit der Endſteinzeit ägyptiſches 
Glas und afrikaniſches Elfenbein nach England 
brachten. Ein Teil dieſes Handels wurde in der 
Bronzezeit von den Phönikern von Gades, weit- 
lich von Gibraltar, wohl im Zwiſchenhandel be- 
ſtritten. Unter den ſagenhaften Zinninſeln (Raffi- 
teriten) des Altertums iſt Cornwall oder eine 
Inſelgruppe vor der Bretagne zu verſtehen, wo 
das Zinn aus Cornwall umgeſchlagen wurde. 


Nack W. Pastor 


Appſala mit den Grab- Stärker als dieſe 
hügeln der ätteſten N weſtiſchen Verbindun- 
ſchwediſchen Könige, j e £ gen find die durch die 
bocfen Götter und dr "|  Bpmenbechertultur ge- 
höchſten Götter und der IC — tl gebenen Seewege zur 
großen Rennbahn. POR t- eres „ ° Rheinmündung und 
Auch die Stonehenge a nach Jütland. So fand 
gleichzeitigen Wand- fich in einer der Stein- 
zeichnungen der urger- ſtandſpuren des Stone- 
maniſchen Königsgruft i henge-artigen Heilig- 
von Kivik in Schonen 5 Ba tums auf dem Overton 
laſſen Ahnliches ver- Hill ein Stück Mayener 
muten. Es handelt fib 4B. . FESTBEZIRK VON STONEHENGE in Eng. Baſalt, das aus der Ge- 


alſo hier um einen 


land 
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gend von Koblenz den 


© Uxxeltische Hügelgrabkultur der älteren Urgermanenzeit 

++ Urkeltische Urnenfelderkultur der jüngeren Urgermanen- 
zeit 

Ill Germanische Kultur der älteren Urgermanenzeit (P. IL) 

Hi  Germanische Kultur der jüngeren Urgermanenzeit (P. V.) 


ABB. 7. DIE URKELIISCHE LANDNAHME in Eng- 
land 10.—7. Jahrh. (England schematish nadh 
Hawkes) 


Rhein hinunter über die Nordſee verfrachtet 
wurde. Jütländiſcher Bernſtein kommt, wie die 
Karte von Aberg zeigt, im ganzen Gebiet der 
Bechergräber Englands und Nordirlands außer— 
ordentlich häufig zu Perlen und Anhängern 
verarbeitet vor. 

Die Gegengabe der Inſeln waren ihre reichen 
Metallſchätze, das iriſche Gold, zu dem ſpäter 
mehr und mehr das Kupfer und Zinn von Corn- 
wall trat. Jriſche Goldhalskragen, fog. Qu- 
nulae, finden ſich in Nordſpanien, ebenſo wie in 
der Bretagne, in Nordweſtdeutſchland und Däne- 
mark häufig. Vereinzelt wurden auch goldene 
iriſche Armringe nach Nordweſtdeutſchland ein- 
geführt. Auch kleine Sonnenſcheiben aus Gold— 
blech fanden, wie die anderen kleinen Goldſachen, 
in der erſten Periode der Bronzezeit den Weg 
von Irland zur Bretagne und nach Deutſchland. 
In der zweiten Periode ſtellten die Germanen 
wohl aus iriſchem Rohgold ihre prachtvollen 
großen Sonnenſcheiben ſelbſt her, von denen 
mehrere durch den Handel den Weg wieder 
zurück nach England fanden. In der jüngeren 
Bronzezeit find die Handelsbeziehungen Englands 
über die Nordſee hinüber zu den Germanen Nord- 
deutſchlands und Skandinaviens ebenſo lebendig 
wie die den Rhein hinauf zu den Urkelten Süd- 
deutſchlands. Bronzegeräte aus dem Pfahlbau- 
gebiet der Schweiz, ebenſo germaniſche Bronzen, 
beſonders Schwerter, erfreuten ſich in England 
großer Beliebtheit. Manches ſpricht dafür, daß 
ſchon damals germaniſche Wikinger als See- 
fahrer und Händler nach England zogen. 


Die innere Entwicklung 
bis zur urkeltiſchen Landnahme 

Dieſe mannigfachen auswärtigen Beziehungen, 
die England die ganze ältere Bronzezeit hindurch 
unterhielt, hatten indeſſen zunächſt keinen Be- 
völkerungswechſel zur Folge. Beſonders im Weſten 
Großbritanniens und in Irland läßt ſich eine un- 
geſtörte Belegung der Gräber von der Enditein- 
zeit bis zum Auftreten des Eiſens verfolgen. Die 
„Long-Barrows“ werden in der Bronzezeit zu- 
nächſt weiter belegt. Die durch die nordiſchen 
Becherleute verbreiteten „Round -Varrows“ 
(Rundhügel) dienen ebenfalls auch in der Bronze- 
zeit weiter als Beſtattungsplätze. Die dort bei- 
geſetzten Toten zeigen vielfach als Erbe der 
Glockenbecherleute den Kurzkopf, wogegen der 
nordiſch-indogermaniſche Anteil durch kräftige 
Überaugenbögen zuſammen mit einer etwas 
fliehenden Stirn zum Ausdruck kommt. Während 
die ſchlanken Becher (Drinking cups) in den Round 
Barrows in Süd- und Mittelengland am häu- 
figſten vorkommen, leben in Wales, Schottland 
und Irland die alten weſtiſchen Tongefäße vom 
Windmill-Hill Typ ſamt Einſchlägen der Peter- 
borough-Keramik in der Form zu breiten Schüſſeln 
(Food-veſſels) weiter fort. In Nordoſtyorkſhire 
vermiſcht ſich dieſe Kultur mit der der nordiſchen 
Becher. In der jüngeren Bronzezeit entwickelt ſich 
aus den Food-weſſels die Aſchenurne (Cinerary- 
urne), da die Träger dieſer weſtiſchen Reſtkultur 
zur Verbrennung übergehen, ein Brauch, der ſchon 
am Ende der Jungſteinzeit in den Long-Barrows 
vereinzelt auftritt. 


IBB. 8. DIE FRUHBELGISCHE UND KELTISCHE 
LANDNAHME in England vom 6. bis zum 
ann v..d. Ztt: 
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Die Füge der Urkelten 

Dieſe Entwicklung wurde in der Mitte der 
Bronzezeit um 1000 v. d. Str. geſtört. Und zwar 
war es wieder das Niederrheingebiet, von dem die 
neuen Zuwanderer kamen. Letzten Endes jtamm- 
ten fie von dem von Koſſinna als urkeltiſch heraus- 
geſtellten ſüddeutſchen Raum, ſtrahlten aber von 
dort nur ſchwach ins Niederrheingebiet, nach 
England und nach Nordweſtirland aus. Beſonders 
im Bergland im Weiten und Norden der Znſel 
ſind ihre Einwirkungen nicht ſtark und es macht 
ſich ſofort eine Vermiſchung mit der einheimiſchen 
Bevölkerung bemerkbar. Trotzdem hat die eng— 
liſche Forſchung es als möglich gezeigt, daß es ſich 
bei dieſem Zug um eine wichtige keltiſche 
Landnahme, die der Goidels oder Q-Relten, 
handelt, die fich noch geſchichtlich in Irland feft- 
ſtellen laffen. Denn nur auf der Stufe der füd- 
deutſchen Hügelgräberbronzekultur laſſen ſich der- 
artige alte Einwirkungen vom Feſtland her bis 
nach Irland feſtlegen, deren keltiſcher Arſprung 
möglich erſcheint. 

Die zweite urkeltiſche Einwirkung des 8. und 
7. Jahrhunderts reicht nämlich nicht bis nach 
Irland und kann deshalb höchſtens mit dem 
Eindringen der Prkeltiſchen (brytoniſchen) Sprache 
in Zuſammenhang gebracht werden. Es handelt 
ſich um die Träger der ſüddeutſchen Urnenfelder- 
kultur, mit ihrem Kerngebiet in der Schweiz 
und am Oberrhein. Daß die von dieſen Ge— 
bieten nach Südoſtſpanien um 1000 v. d. Ztr. 
auf Grund der Bodenfunde nachgewieſenen Züge 
ſich durch Ortsnamen- und hiſtoriſche Forſchung 
als keltiſch erweiſen laſſen, haben Kraft und 
Boſch-Gimpera ſehr wahrſcheinlich machen können. 
Die AUrnenfelderkultur dringt vom Oberrhein 
langſam in das Niederrheingebiet und von dort 
im 8. und 7. Jahrhundert in Südoſtengland vor. 
Zahlreiche auf Grund der Funde nachweisbare 
Verbindungen mit dem Süden, beſonders Bron- 
zen in Form der bekannten Pfahlbaufunde und 
ſpäter der Kallſtattkultur find die Folge dieſer 
bäuerlichen urkeltiſchen Beſiedlung in 
England. 


Die belgiſche Landnahme der frühen Eiſenzeit 


Gleichzeitig mit dem Vordringen der ur- 
keltiſchen Urnenfelderleute ins Niederrheingebiet 
von Süden her erfolgen von Nordoſten her die 
erſten germaniſchen Vorſtöße zum Niederrhein 
und darüber hinaus in das Gebiet der mittleren 
Maas. Es find weſtgermaniſche, genauer ift- 
wäoniſche Stämme, die ſich, wie die Funde zeigen, 
nicht mit den Urkelten um das neue Land ſtreiten, 
ſondern friedlich ihre Toten neben dieſen be- 
ſtatten und ſich teilweiſe mit ihnen vermiſchen. 
Neuen Nachſchub bekommen dieſe Germanen in 
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der anſchließenden frühen Eiſenzeit zwiſchen 800 
und 300 v. d. Btr., als die von Stampfuß nach- 
gewieſenen iſtwäoniſchen Harpſtedter- oder Rauh- 
topfleute den ganzen Raum des ſpäteren Belgien 
germaniſch beſiedelten. Gleichzeitig dringen auch 
aus dem keltiſchen Gebiet den Rhein herauf, be- 
ſonders bis in die Höhe von Koblenz, aber in 
ſchwächeren Ausſtrahlungen bis an den Nieder- 
rhein Träger der ſüdweſtdeutſchen Hallſtattkultur 
vor, die fich ebenfalls mit der heimiſchen Bevölke- 
rung vermiſchen. 

Es entſteht fo die ſog. rheiniſche Mifc- 
kultur, als deren Träger mit Recht die Belgen 
angeſehen werden, die Cäſar zwar zu den Kelten 
rechnet, deren germaniſche Abſtammung er aber 
betont. Im Süden dieſes belgiſchen Gebiets 
entſtehen unter ſtärkerer keltiſcher Einwirkung 
die Trewerer, die in der Gegend von Trier, 
der Moſel entlang, aber etwa bis 300 v. d. Ztr. 
auch am rechten Rheinufer wohnen. Der Nor- 
den des keltiſchen Gebietes dagegen iſt reiner 
germaniſch beſtimmt, von ihm aus gehen im 
6. und 5. Jahrhundert die belgiſchen Züge nach 
England. Belgen ſind aber auch vorwiegend an 
den um 600 nach Südweſtfrankreich und Spanien 
gehenden keltiſchen Zügen beteiligt, ebenſo finden 
wir ſie im 3. Jahrhundert zuſammen mit den 
Kelten in Oſteuropa und Kleinaſien. So darf 
man das germaniſch-belgiſche Element als führend 
bei der großen keltiſchen Wanderung anſehen. 

Kehren wir zur belgiſchen Landnahme nach 
England zurück, ſo finden wir dort neben hall- 
ſtättiſchen Gefäßformen reine Harpſtedter Rauh- 
töpfe, die das ſtarke germaniſche Element 
auch im früheiſenzeitlichen England beweiſen. 
Die Belgen ſiedeln hauptſächlich in der Südoſt⸗ 
zone Englands, von Sevonſhire bis hinüber zum 
Waſh und dann der Oſtküſte entlang hinauf bis 
in die Gegend von Middlesbrough. Mehr wohl 
noch als die Urnenfelderleute waren dieſe bel- 
giſchen Landnehmer Bauern. In vielen Gegenden 
laſſen ſich vom Flugzeug aus unter der heutigen 
Feldeinteilung die breiten vier- oder mehreckigen 
Felder der Belgen erkennen. Im Suſſex Weald 
haben die Belgen auch Eiſen gewonnen. 

Politiſch waren fie wohl in kleine Stammes- 
fürſtentümer aufgeteilt, davon zeugen die zahl- 
reichen im belgiſchen Gebiet gefundenen Burgen. 
Dieſe Burgen häufen ſich und werden verſtärkt im 
4. und 5. Jahrhundert, als ſich die Belgen einer 
neuen Invaſion vom Feſtland her erwehren 
müſſen. 


Die keltiſche Eroberung 
Dieſe neuen Landnehmer verkörpern die eigent- 
lichen Kelten der Late nekultur; fie waren im Laufe 
des 4. Jahrhunderts aus dem Gebiet der oberen 
Maas und Moſel nach Weſten bis zur Bretagne 


vorgeſtoßen. Von dort ſetzten fie am Ende des 
4. Jahrhunderts nach England über und zwar 
landeten fie hauptſächlich rings um die Severnſee. 
Hier ſehen wir ſie nicht unmittelbar nach Oſten 
vorſtoßen, da Oſtengland ja ſchon von den Belgen 
beſetzt war, ſondern ihre Ausbreitung geht nach 
Nordoſten, in Richtung auf den Humber. Ge- 
kennzeichnet iſt dieſe Straße durch eine Reihe 
von Befeſtigungen, die die Latenekelten wohl zum 
Teil im Kampf mit den Belgen errichteten. Die 
Kelten ſiedelten auch im Weſten an der Südſeite 
von Wales, doch drangen ſie nicht ins Innere dieſes 
Berglandes vor. Dort wohnten noch nach dem Be- 
richt des Tacitus die dunkeln, alſo vorwiegend 
weſtiſchen „iberiſchen 
Silurer“, die noch bis 
zum Nömereinfall kaum 
über die Bronzezeit- 
kultur hinausgekommen 
waren. Auch die Heide- 
gebiete in Vorkſhire 
laffen die Kelten un- 
berührt, vielmehr ſtoßen 
fie langſam unter ſtän⸗ 
diger Vermiſchung mit 
dereinheimiſchen Bevöl- 
kerung nach Norden vor. 

Durch dieſe latene- 
keltiſche Landnahme von 
der Bretagne her wer- 
den die Verbindungen 
von England nach Nord- 
weſtfrankreich und nach 
Nordſpanien wieder 
verſtärkt, die auch in 
der vorangegangenen 
frühen Eiſenzeit nicht 
abgebrochen waren. So 
finden ſich in Cornwall 
früheiſenzeitliche Stein- 
ringwälle, die den Ci- 
tanis und Caſtros Nord- 
ſpaniens entſprechen. 
Cornwall bleibt auch 
in keltiſcher Zeit der 
Ausgangspunkt des 
Sinnhandels über die 
iberiſche Halbinſel nach 
dem Mittelmeer, als 
deſſen Träger wir nun 
hauptſächlich die breto- 
niſchen Veneter zu ſehen 
haben. Wahrſcheinlich 
iſt Iktis der Alten der 
St. Michel Mount in 
Cornwall. 

Eine nochmalige tel- BE 10 
tiſche Landnahme und 
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KELTISCHER BRONZESCHILD aus der 
Themse bei Battersea (zu Beginn u. Ztr.) 


zwar diesmal in Nordoſtengland erfolgt etwa um 
250 v. d. Ztr. Wir finden in Nordoſtengland näm- 
lich genau dieſelben reich ausgeſtatteten Fürſten⸗ 
grabhügel mit Wagen, wie fie für die Marne- 
kultur am Weſtrand des feſtländiſch-belgiſchen Ge— 
bietes bezeichnend ſind. Als Hauptſtamm in dieſer 
Gegend nennt uns Cäſar die Pariſier, mit Paris 
(Lutetia Pariſiorum) als Hauptort. Denſelben 
Stamm nennt uns Ptolemäus nördlich der Hum- 
bermündung. Wahrſcheinlich ſind die Träger der 
Marnekultur zu Schiff die Seine hinuntergefahren 
und durch den Kanal in die Nordſee gelangt. Sie 
beſetzten Oſtengland nördlich des ſchon von den 
Belgen in Beſitz genommenen Gebietes von Eaſt 
Anglia, wo uns die 
Ikener überliefert ſind, 
bis nach Ojftfchottland. 
Bis zum Beginn 
unſerer Zeitrechnung 
dringen dieſe Kelten der 
Marnekultur zuſammen 
mit den bretoniſchen 
Kelten und belgiſchen 
Volksteilen langſam 
weiter nach Norden 
vor, in das Gebiet des 
Penninegebirges und 
von dort über den St. 
Georgs-Kanal nach 
Weſtirland. Als Träger 
dieſer nördlichen telti- 
ſchen Kultur treten uns 
zur Zeit der Römer- 
kämpfe die Briganten 
entgegen. Allerdings 
haben in ihrem Gebiet 
nur die Fürſtengräber 
reinen Latenecharatter, 
während ſonſt die Ur- 
bevölkerung unter der 
keltiſchen Tünche deut- 
lich zu erkennen iſt. 
Neiner erſcheint die 
keltiſche Latenekultur 
noch zur Zeit des Nö- 
mereinbruchs im Süden 
Englands. Die prächti- 
gen Erzeugniſſe der 
dortigen keltiſchen Werk- 
ſtätten, von denen wohl 
der bronzene email- 
lierte Schild von Batter- 
fea am bekannteſten ge- 
worden iſt, werden durch 
die römiſchen Verbin- 
dungen zum Teil ins 
Rheingebiet ausgeführt 
und wirken auf den 
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ABB. 13, DIE ANGELSÄCHSISCHE LANDNAHME 


im 5. u. 6. Jahrh. 


Die Angeln und Sachfen 


Durch die Angeln und Sachſen wurde das 
Römertum, das ohnehin nicht tief in England ein- 
gedrungen war nach 4 Jahrhunderten, wieder 
vollkommen verdrängt. Die Angeln und Sach- 
ſen haben jene Züge im engliſchen Weſen ge- 
ſchaffen, die uns immer wieder in der engliſchen 
Geſchichte als groß und verwandt anmuten und 
von denen wir heute ſo wenig mehr im eng- 
liſchen Leben erkennen können. Kerngermaniſche 
Stämme waren die Sachſen und Angeln, kamen 
ſie doch aus dem älteſten germaniſchen Naum 
an der Wurzel der jütiſchen Halbinſel. Die An- 
geln ſind in jener Landſchaft Oſtſchleswigs zu 
Hauſe, die heute noch ihren Namen führt. Die 
Sachſen ſaßen wahrſcheinlich urſprünglich am 
rechten unteren Elbeufer. Von dort zogen ſie um 
200 über die Elbe ins Land der Chauken und weiter 
weſtlich ins Gebiet der Frieſen, wo ſie um 285 bis 
in den Raum der ſaliſchen Franken an der Güder- 
fee vorſtoßen. Seit dem Ende des 3. Jahrhunderts 
gehen die ſächſiſchen Züge nach Gallien. Gleich- 
zeitig wird die Oſtküſte Englands immer mehr von 
ihnen heimgeſucht. Ahnlich wie am Rhein er- 
richten die Römer an den britiſchen Küſten eine 
große Zahl von kleinen Kaſtellen. Nach dem 
Abzug der römiſchen Truppen um 407 erfolgt 
die angelſächſiſche Landnahme in England. Die 
Sachſen landen hauptſächlich im Gebiet des 
Waſh und gelangen von dort flußaufwärts bis ins 
obere Themſetal. Die Hauptbeſiedlung erfolgte 
in der 2. Hälfte des 5. Jahrhunderts. Die Angeln 
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kommen unmittelbar über die Nordſee und er- 
obern die nördlich an die ſächſiſchen anſchließenden 
Gebiete bis hinauf zur Forthbucht. Erſt im 
6. Jahrhundert landen die Euten in Südengland. 
Es handelt ſich bei ihnen wahrſcheinlich um jenen 
Teil der am Niederrhein und weſtlich der Schelde 
bis hinüber zum Kanal ſitzenden Sachſen, die ſich 
dem Frankenkönig Teudobert nicht unterwerfen 
wollten, ſondern in die gegenüberliegenden eng- 
liſchen Landſchaften von Kent und um die Znſel 
Wight überſiedelten. Ihr Kultur- und Sprachgut 
iſt ihrer Herkunft entſprechend auch fränkiſch und 
frieſiſch beſtimmt. (Näheres über die angeljäch- 
ſiſche Landnahme und Kultur findet fich im Jahr- 
gang 1957 dieſer Zeitſchrift S. 34.) 

So iſt nun der ganze früher von Belgen und 
Römern beſetzte Teil Englands von rein germani- 
ſchen Stämmen beſiedelt. Die vielen Kleinfürſten⸗ 
tümer ſchließen fich um 829 unter Egbert von Weſ— 
fez zu einem einheitlichen Reich zuſammen. Aber 
ſchon vorher blüht in dieſem Gebiet germaniſcher 


ABB. 15. ANGLISCHE KREUZFORMIGE 
aus Sleaford 


FIBEL 


ABB. 14. GRABAUSSTATTUNG DES ANGELNKONIGS RAEDWALD auf der Anhöhe von Sutton Hoo um 630 


Bauernfleiß. An Stelle der breiten keltiſchen und 
belgiſchen Ackerfelder treten die langen Parzellen, 
wie wir fie aus unſerer Heimat kennen. Angel- 
ſächſiſche Kunſtfertigkeit in der Herſtellung reich— 
geſchmückter Tongefäße und wohlgeformter 
Bronzeziernadeln wetteifert mit der des heimi- 
ſchen Feſtlandes, von der ſie ſich ſtiliſtiſch in keiner 
Weiſe unterſcheidet. Die Kelten, die einſt die 
Angelſachſen zu Hilfe gegen die Pikten ins Land 
gerufen hatten, werden nun von dieſen ſelbſt in die 
Gebirgsländer von Wales und Schottland und 
nach Irland zurückgedrängt, wo ſich heute noch 
die keltiſche Sprache erhalten hat. Sie entwickeln 
dort ihren eigenartigen Kunſtſtil weiter, der ſich 


erſt im Laufe der Jahrhunderte mit dem der 
Angelſachſen zu vermiſchen beginnt. 


Dänen und Normannen 


Kurz nach den angelſächſiſchen Zügen beginnen 
auch die Nordgermanen nach den Inſeln als 
Krieger und ſpäter als Landnehmer hinüberzu- 
fahren. 755 zeigen ſich die Wikinger zum erjten- 
mal an der oſtengliſchen Küſte und ſeither ſollte 
die Inſel durch 2½ Jahrhunderte hindurch nicht 
mehr Ruhe vor den Nordmännern haben. Drei 
Richtungen find es hauptſächlich, von denen aus 
die normanniſche Landnahme in England erfolgte. 
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ABB. 16. WIKINGERZUGE NACH ENGLAND 
9. u. 10. Jahrh. 


Der eine Zug ging vorwiegend im 8. Jabr- 
hundert nach Schottland und den nördlich vor- 
gelagerten Inſeln, Irland und Man, von Nor- 
wegen aus. Der zweite Zug greift beſonders im 
9. Jahrhundert unmittelbar von Dänemark über 
die Nordſee. Schon Egbert, der Einiger der 
Sachſen, hatte fich der Däneneinfälle zu erwehren. 
Nach dauernden Kämpfen unter Alfred dem 
Großen kommt es unter deſſen Söhnen zu einer 
Einigung. Dänen und Angelſachſen leben neben- 
einander im öſtlichen England. 

Der dritte Zug endlich kommt urſprünglich auch 
von Skandinavien, unmittelbar aber vom nord- 
franzöſiſchen Gebiet. In den Jahren 879—881 
finden wir das „große Heer“, Wikinger verſchiedener 
Herkunft, die ſich zu gemeinſamer Fahrt zufammen- 
getan haben, an Rhein und Schelde. 886—892 
außer in Oſtfrankreich im Gebiet der Loiremün- 
dung und in der Bretagne. Nach dem Sieg Ar- 
nulfs von Kärnten über die Wikinger bei Löwen an 
der Oyle ziehen fich diefe nach der Themfe zurück, 
wo ſich das „große Heer“ nach einigen Jahren auf- 
löſt. Seine Refte gründen unter König Rolf zwi- 
ſchen 897 und 910 die Normandie in Nordfrankreich. 
Von dort erobert Wilhelm im Fahre 1066 England. 
Die Vorgeſchichte dieſer Eroberung, feine Tiber- 
fahrt, und die Schlacht bei Haſtings wird uns auf 
dem berühmten Wandteppich von Bayeux an- 
ſchaulich dargeſtellt. Die Normannen Wilhelms, 
die ſchon ſtark romaniſiert waren und franzöſiſch 
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ſprachen, bildeten nun den neuen engliſchen Adel, 
deſſen Nachkommen bis heute noch die Geſchicke 
der Inſel leiten. 

v. Leers hat wohl mit Recht darauf hingewieſen, 
daß diefe entwurzelten und verwelſchten Nor- 
mannen die Grundlage zu jenem Zug im eng- 
liſchen Weſen geſchaffen haben, der uns ſo fremd, 
ſo kalt und grauſam anmutet im Gegenſatz zum 
bäuerlichen Angelſachſentum. Dieſe Kennzeich— 
nung gilt aber nicht für alle wikingiſchen Nieder- 
laſſungen in England. Beſonders die norwe- 
giſchen Wikinger in Schottland und Irland 
haben ſich als Bauern zäh im dortigen Boden 
verwurzelt. Ihnen iſt wohl das heute noch 
vorwiegend nordraſſige Gepräge der Schotten in 
erſter Linie zu verdanken, wurde doch auf einigen 
Inſeln und Küſtenſtreifen Schottlands und It- 
lands noch bis ins letzte Jahrhundert hinein 
norwegiſch geſprochen. Politiſch und kulturell 
haben die Wikinger die Inſeln weſentlich geformt 
aber auch beſonders von den Kelten manches 
Kulturgut angenommen. 


Was lehrt uns Englands Vorgeſchichte? 


Die im vorſtehenden Aufſatz kurz zufammen- 
gefaßten Ergebniſſe wurden von der deutſchen und 
der engliſchen Forſchung in weitgehender Überein- 
ſtimmung erzielt. Verſchieden iſt aber die politiſche 
Auswertung geweſen. Was die Vorgeſchichtsſchau 
Englands anbetrifft, fo muß zunächſt voraus- 
geſchickt werden, daß der Geſchichtsmythus der 
Engländer nur bedingt an der eigenen Vorzeit an- 
knüpft. Stärker iſt den Engländern der Glaube 
eingeimpft, dem auserwählten Volke anzugehören. 
Weil es ihnen geſchäftlich ſo gut ging, meinten ſie 
der Segen Gottes würde ſichtbar gerade auf ihnen 
ruhen und bezogen die Prophezeiung der alten 
Juden auf fih. Dieſer engliſche Düntel, materia- 
liſtiſch und unvölkiſch zugleich, läßt es begreiflich 
erſcheinen, daß fich das Judentum und Angel- 
ſachſentum beſonders im Lauf der letzten Fahr- 
zehnte immer mehr zuſammengeſchloſſen hat. 

Wenn wir von der Vorzeit Englands reden, ſo 
denken wir zunächſt immer an die angliſche und 
ſächſiſche Herkunft der „Vettern“ über dem Kanal. 
Anders der Engländer. Er wollte an ſeine Her- 
kunft aus dem Herzen Deutjchlands nicht gern er- 
innert werden, lieber hob er den keltiſchen, römi- 
ſchen und romaniſch-normanniſchen Anteil an 
ſeiner Kultur hervor. In echt liberaliſtiſcher Weiſe 
fah er in einer recht bunten RNaſſenmiſchung die 
Grundlagen beſonders hoher menſchlicher Werte. 
Durch die Verſchmelzung derſelben Elemente durch 
faſt 900 Jahre hindurch ohne irgendwelche Störung 
von außen glauben die Engländer ihr beſonderes 
Weſen begründen zu können. 


ABB. 17. SCHIFFE ZUR EROBERUNG ENGLANDS läßt Wilhelm von der Normandie 1066 bauen. 
dem Bayeux-Teppich 


Wir fragen uns nun auf Grund der vorgeſchicht⸗ 
lichen Ergebniſſe, ob dieſe inſulare Einſamkeit ein 
Glück für England war und ob ſie zur wirklichen 
Verſchmelzung der engliſchen Bevölkerung zu 
einem Volke führte. Die Vorgeſchichte beweiſt 
uns jedenfalls, daß England während ihrer langen 
Jahrtauſende nicht ohne neuen Kulturzuſtrom vom 
Feſtland her auskam, ſondern immer wieder 
erſtarrte und kulturell zurückſank, wenn dieſer 
einige Jahrhunderte hindurch ausblieb. Dieſe 
Blutſtröme kamen vorwiegend vom nordifch-ger- 
maniſchen Gebiete her, entweder von deſſen 
Kernraum in Norddeutſchland und Skandinavien 
(nordiſche Mittelſteinzeitkultur, Angelſachſen, Dä- 
nen, Norweger) oder wenigſtens vom Randgebiete 
nordiſcher Kultur an Niederrhein, Maas und 
Marne (indogermaniſche Becherleute, die 3 Belgen- 
züge, die Kelten der Marnekultur, die Euten und 
die Normannen). Etwa einem Dutzend rein oder 
vorwiegend nordiſcher Züge nach England, die 
ſämtlich mit Ausnahme der Norweger in die Süd- 
oſtzone der Inſel ausſtrahlten, können wir nur 
3 vorwiegend weſtiſche gegenüberſtellen (die 
Azilio-Tardenoiſien-Leute der Mittelſteinzeit, die 
Träger der weſtiſchen Kultur der Jungſteinzeit und 
die von der Bretagne ausgehenden Kelten des 
5. Jahrhunderts). Alle dieſe Züge bevorzugen den 
Weiten und den Norden der Inſel. Die Beziehun- 
gen Englands nach dem ferneren Weſten ſind mehr 
Handels- als Völkerverbindungen. 


Stickerei auf 


Weſentlich für die ſtaatliche und kulturelle Bu- 
ſammenfaſſung der Inſel find diefe weſtiſchen 
Einflüſſe nicht geweſen, wenn auch ihre Nach- 
wirkungen im heutigen engliſchen Volkskörper 
nicht unterſchätzt werden ſollen. Schon räumlich 
ſind die von den nordiſchen Stämmen immer 
wieder beſiedelten Gebiete Englands der geeig- 
netſte Ausgangspunkt für eine jtattliche Bu- 
ſammenfaſſung. Das Themſebecken, in dem auch 
heute die Hauptſtadt des Landes liegt, iſt die 
einzige größere Ebene der Hauptinſel, von der aus 
alle Verkehrswege nach Norden und Weſten aus- 
gehen. Der ſüdöſtliche Teil der Inſel iſt immer der 
fortſchrittliche geweſen, während die Bergländer 
von Wales und Schottland kulturell oft Jahr- 
hunderte hinter dem Südoſten und dem Feſtland 
nachhinkten. 

Bei dieſer Lage der völkiſch-kulturellen Be- 
ziehungen innerhalb der Inſel müſſen wir an- 
nehmen, daß ſeit dem Ende der Jungſteinzeit bis 
ins Mittelalter hinein Südoſtengland auch den 
nordiſchen Naſſekern auf den Inſeln beherbergte, 
während die weſtiſche Raſſe fih mehr auf Corn- 
wall, Wales und Teile von Schottland und Irland 
konzentrierte. Die in der ſteinzeitlichen Becher- 
kultur zahlenmäßig bedeutenden oſtiſchen oder 
dinariſchen Kurzköpfe ſpielen in den ſpäteren 
Perioden bis heute eine weniger große Volle. 
Im Gegenſatz zu der vorgeſchichtlichen Raffever- 
teilung fällt im heutigen Raſſebild Englands 
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in erſter Linie auf, daß der nordiſche Rafje- 
anteil vom Nordoſten nach dem Südweſten hin 
abnimmt und daß gerade der engliſche Südoſten 
zu den weniger nordiſchen Gebieten der Inſel ge- 
hört. Schuld an dieſer Entwicklung, die ſich ſicher 
erſt im Mittelalter und beſonders in der Neuzeit 
anbahnte, mag ſein, daß gerade im Südoſten die 
kapitaliſtiſche Latifundienwirtſchaft und die in- 
duſtrielle Verproletariſierung im dortigen angel- 
ſächſiſchen Bauerntum nordiſcher Raſſe beſonders 
verheerend wirkte, während ſich in den bergigen 
Rückzugsgebieten Schottlands der nordiſche An- 
teil eher erhalten konnte. 

Wir ſtellen alfo abſchließend fejt: Wie zur Alt- 
ſteinzeit noch in geographiſcher Beziehung, ſo war 
die Themſe in den ganzen ſpäteren vorgeſchicht— 
lichen Perioden wenigſtens in raſſiſcher und tul- 
tureller Beziehung ein Nebenfluß des Rheins. 
Über die Nordſee und den Kanal hinweg hat 
England ſeine ganze Lebenskraft empfangen 
und fo ſtark war dieſes Kraftfeld, daß das un- 
ſchöpferiſche England doch ganz bedeutende ful- 
turelle Nückſtröme in das Ausgangsgebiet ent- 
ſenden konnte. (Gewiſſe jungſteinzeitliche und 
ſpätbronzezeitliche Erſcheinungen am Niederrhein, 
iriſcher Goldhandel, engliſch-keltiſche Kunſt zur 
Römerzeit am Rhein und iriſch-keltiſche Kunſt zur 
Wikingerzeit in Skandinavien.) Niemals aber 
ging von England in vorgeſchichtlicher Zeit ein 
Eroberungszug aufs Feſtland oder nach Überſee 
aus. Die Entdeckung Amerikas verdanken wir 
nicht den Engländern, die doch nahe genug am 
gegenüberliegenden Kontinent waren, ſondern 
norwegiſchen Wikingern. 

England blieb eben die ganze vorgeſchichtliche 
Zeit hindurch eine unbedeutende Inſel am Rande 
Europas, die ſich nur dann belebte, wenn nordiſche 
und germaniſche Landnehmer fie betraten. Po- 
litiſche Bedeutung hat England erſt bekommen, als 
jenes immer kraftſpendende Mitteleuropa durch 
tauſend Kriege zerfleiſcht und zerſplittert ſelbſt 
politiſch zum leeren Naum wurde. Damit gelang 
es den Engländern vom Rande Europas her, die 
einzelnen europaiſchen Staaten gegeneinander aus- 
zuſpielen. Portugieſen, Spanier, Franzoſen, Nie- 
derländer und Deutfche hatten 500 Jahre nach den 
ſkandinaviſchen Wikingern die überſeeiſchen Länder 
neu erſchloſſen und entwickelt. England nahm 
ihnen den Erfolg ihrer Arbeit. London, einſt 
handelspolitiſch ein Ableger der deutſchen Hanſe 
trat als Seehandelsplatz des Nordens an die Stelle 
der 1648 vom Reich losgeriſſenen Niederlande. 
Der Rhein, der Schickſalsſtrom Europas, ſollte nun 
politiſch geſehen ein Nebenfluß der kurzen Themſe 
werden. Aber England kann Europa nicht wie 
Deutſchland von innen her zuſammenſchließen, 
ſondern nur von außen umkrallen. Skrupellos 
ſuchte England Europa ſeinen überſeeiſchen Zielen 
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zu opfern. Nur wenn Deutſchland, das Herz 
Europas, tot war, glaubte es, im Kücken ge— 
ſichert zu ſein. 

So übte die Inſel ſchon feit langer Zeit eine 
Vorherrſchaft auf weiten Teilen der Welt und 
beſonders in Europa aus, die nur durch das poli— 
tiſche Ausfallen Oeutſchlands erklärlich war, aber 
weder der Lage noch der Bedeutung der Infel ent- 
fernt entſprach. Hat es doch dieſes Volk während 
der 900 jährigen Ruhezeit, die ihm das Schickſal 
gab, nicht vermocht, ſich zu einer lebendigen 
Einheit zuſammenzuſchließen, wie wir dieſe in 
kraftvollen nordiſch oder germaniſch beherrſchten 
Epochen auf der Inſel beobachten. Geſchweige 
denn, daß ſich etwa die Iren, Walliſer oder Schot- 
ten trotz jahrhundertelanger Zwingherrſchaft heute 
zum Engländertum bekennen, ſo ift es den Re- 
gierenden in England im Laufe dieſer 900 Fahre 
nicht einmal gelungen, das kernengliſche Gebiet 
wirklich volksmäßig zuſammenzuſchließen. An 
Stelle nationaler Gegenſätze find heute in Eng- 
land die Klaſſengegenſätze um ſo größere geworden. 
Die herrſchende urſprünglich normanniſche Schicht 
hat es nicht fertiggebracht, ſich mit der übrigen 
Bevölkerung zu verſchmelzen und dieſe zu heben, 
ſondern hat deren Lebenshaltung auf ein in 
Weſteuropa ſonſt nicht gekanntes Maß herab- 
gedrückt. Es ſcheint, als habe ſich der engliſche 
Prolet im Lauf der 900 Fahre genau fo mit feinem 
Schickſal abgefunden wie der normanniſche Adel 
mit der Gottgewolltheit ſeines Herrentums. 

So iſt es den Engländern auch nicht gelungen, 
ihr Volk durch große Kulturleiſtungen zuſam— 
menzuſchließen. Von der lebensfrohen und ftar- 
ken Kultur der angelſächſiſchen Landnehmer iſt 
deſto weniger zu merken, je mehr wir uns der 
Neuzeit nähern. Verſuche, durch Außerlichkeiten, 
wie überlebte Bräuche und Perücken, den An- 
ſchluß an Zeiten wirklichen nationalen Lebens der 
Form nach aufrechtzuerhalten, muß dem Nicht- 
engländer nur lächerlich erſcheinen. Innerlich iſt 
von dem ſtarken Gefühl früherer Zeiten auf der 
alternden Inſel nichts geblieben. Die engliſche 
Dichtung, die mit dem Beowulflied einen ſo 
friſchen, echt germaniſchen Anfang nimmt, hat in 
Shakeſpeare ihren letzten Höhepunkt erreicht, 
Shakeſpeare, der heute dem Oeutſchen mehr ſagt 
als dem Engländer. Noch weniger ſchöpferiſch 
find die Engländer auf dem Gebiet der Muſik ge- 
weſen. Es iſt ihnen dort nur gelungen, durch die 
Anterdrückung iriſchen Weſens auch die letzten 
Reite der hohen keltiſch-iriſchen Sangeskunſt fait 
zu vernichten. 

Dieſer Krieg hat endlich gezeigt, daß England 
nicht mehr fähig iſt, irgendwie auf einen germa- 
niſchen oder auch nur europäiſchen Appell zu 
reagieren. Damit wird nach 1066 jetzt wieder die 
erſte germaniſche Eroberung Englands fällig. 
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ABB. 18. DIE EROBERUNGEN ENGLANDS seit der Nadieiszeit (die sdiwarze Füllung der Pfeile entspricht dem 


nordischen Anteil der Landnehmer) 


Heute ſchon kommen die deutſchen Schläge von 
allen Landſchaften, die je Aufmarſchgebiete gegen 
die Inſel geweſen ſind. Mögen ſich die verjudeten 
Enkel jener entwurzelten Normannen, die einſt 
das kontinentale Ausgangsgebiet ihrer Eroberung 
aufgaben, nun grollend vollends nach Überſee 
zurückziehen. Das verbleibende engliſche Volk wird 


der Sieger und die Geſchichte nur darnach werten, 
ob ihm noch fo viel germaniſches Leben eignet, 
daß es nach dieſer Prüfung endlich wirklich zum 
Volke wird und ſich auf die ihm durch feine Bor- 
zeit immer wieder als richtig erwieſenen natürlichen 
Grundlagen und Bindungen beſinnt. 
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ABB.3. KUGELFLASCHE der Jüngeren Steinzeit von Warsow 


ABB. 4. BRONZERÄDER DER URGERMANISCHEN ZEIT 
180 


aus Friesack 


Zeit der ſlawiſchen Fremdherrſchaft in der Mark 
bedingt, iſt nachweisbar am Hang des Frieſacker 
Friedhofshügels und nicht weit davon an der 
Lankenbrücke, am Rhin. Slawiſch beſiedelt war 
auch Karolinenhof und der Abraham bei Vietznitz. 

Die frühdeutſche Zeit iſt in Frieſack gut ver- 
treten. Der abgebildete Bombentopf (Abb. 5) aus 
blaugrauem Ton hat ſeinen Fundplatz in Frieſack 
ſelbſt. Bei dem Umbau eines Stalles wurde dieſer 
Topf zuſammen mit dem Skelett eines Huhnes 
aus dem Fundament herausgeholt. Man nimmt 
daher an, daß es ſich um ein Bauopfer handelt. 

Schon aus dieſen kurzen Aufzählungen der 
Bodenfunde geht eindeutig hervor, daß das Rhin 


ABB. 5. KUGELTOPF . 
luch in allen vor- und frühgeſchichtlichen Zeit- 
abſchnitten beſiedelt war. Nordleute der Steinzeit, 
Illyrer, Germanen, für kurze Zeit auch Slawen, 
löſten einander ab, bis das Deutſchtum endgültig 
das Land gewann. 

Städte erſtanden bald in Anlehnung an Burgen, 
und Städte, Burgen und Dörfer liegen oft an 
Plätzen uralter vorgeſchichtlicher Siedlungen. Die 
Stadt Frieſack erſtand in Anlehnung an ſeine 
Burg. Und dieſer Burgplatz birgt eine ſlawiſche 
und frühdeutſche Siedlung, auf einem Hügel 
dicht am Rande des Luches gelegen. In einer 
Arkunde vom 28. Dezember 1217 wird Burg 
Frieſack zuerſt genannt. Der Ort Frieſack iſt in 
einer Urkunde d. J. 1327 erſtmals als Stadt be- 
zeichnet. Wahrſcheinlich iſt aber Frieſack bereits 
um 1290 zur Stadt erhoben worden, nachdem 
die auf Burg Frieſack anſäſſige Familie der Edlen 
von Frieſack ausgeſtorben war. Die Varktſtraße 
Frieſacks iſt in ihrem oberen Teil angerartig er- 
weitert, ſo daß ſich hier die angerdorfartige Anlage 
der Dörfer im Havelland wiederholt. Wallſtraße, 
Schanze, Rhinſtraße mit ihrer Verlängerung 
zeigen noch in ihrer Rundung die älteſte Stadt- 
anlage, wie ſie einſt die Burg Frieſack umſchloß. 
Die deutſche Burg Frieſack wurde wahrſcheinlich 
von Albrecht dem Bären angelegt. Der Burgberg 
war von drei Wällen und Gräben halbkreisförmig 
umgeben. Waſſerſpender für die Gräben war der 
Rhin. Die Nordſeite des Berges ſchützte der Rhin 
ſelbſt und der damals bodenloſe Sumpf des 


Luchs. Durch die Bredows und Quitzows iſt 
Burg Frieſack in die Geſchichte eingegangen. 

Die alten Dorfformen des Frieſacker Landes 
ſind ſehr verſchieden. Das Dorf Kriele iſt anger- 
dorfartig. Wutzetz nahe dem Rhinkanal ift ein 
Rundling anzuſprechen. Ein beſonderes Gepräge 
geben die Koloniſtendörfer aus der Zeit 
Friedrichs des Großen dem Lande: Michaelis- 
bruch, Bartſchendorf, Zietensaue, Siegrothsbruch, 
Neuwerder ſind nur einige davon. Im Havelland 
liegt Königshorſt, die Butterakademie Friedrichs 
des Großen. 

Die Häuſer der Koloniſten waren allgemein 
Lehmfachwerkbau mit maſſivem Schornſtein und 
Strohdach. Bei den Büdnerhäuſern ſind immer 
zwei aneinandergefügt. Gemeinſchaftlicher Giebel, 
gemeinſamer Schornſtein, in dem von jeder 
Seite ein Rauchfang mündete, charakteriſiert 
diefe Häuſer. In einem ſolchen doppelten Rolo- 
niſtenhauſe ſollte jedem Koloniſten ein eigener 
Eingang gemacht werden, „damit ſolche Familien 
außer aller Konnexion ſind. Die Gärten der 
Koloniſten mußten bequem dicht am Hauſe liegen. 
Es war auch eine Sommerweide zur Unterhaltung 
einer Kuh gegeben worden“. Nur ſolche Koloniſten 
ſollten die für die Errichtung der Niederlaſſung 
bewilligten Zuſchüſſe erhalten, welche ſich nach den 
Bauvorſchriften richteten und ihre Häuſer, in 
denen Menſch und Vieh gemeinſam untergebracht 
waren, entſprechend bauten. Ein ſchnurgerader 
abgegrenzter Streifen Land, der mit ſeiner 
Schmalſeite an die Straße ſtieß, bildete in der 
Regel jede Koloniſtenſtelle. Die Nachbarhöfe 
berührten ſich nicht, ſie lagen aber in bequemer 
Rufweite. In der erſten Siedlungsperiode 
wurden die Gehöfte geſchloſſen aneinanderge- 
baut. Ein großer Teil des für die Koloniſten zur 
Verfügung geſtellten Landes, „die Hütung“, 
wurde ungeteilt als Gemeindebeſitz den einzelnen 
Dörfern übergeben. Der Reft der Acker und die 
Weidefläche wurde nach erfolgter Vermeſſung den 
einzelnen Wirtſchaften überlaſſen. Der wertvolle 
Waldbeſtand blieb Königlicher Forſt. Hier beſaßen 
die Koloniſten lediglich das Weiderecht. In der 
zweiten Siedlungsperiode wurde ein Vergleich 
herbeigeführt: „gegen Abtretung eines Teils 
der Feldmark für neue Anſiedlungen erhielten die 
Koloniſten freie Verfügung über alles übrige 
Land.“ Das Gemeindeland gab es nicht mehr. 
Das geſamte Siedlungsgebiet war nach einheit- 
lichem Plan vollſtändig an die einzelnen Siedler 
aufgeteilt worden. Das notwendige Bauholz 
wurde den Siedlern für ¼ der Taxe überlaſſen. 
Die Weideplätze wurden zunächſt mit Holzgehegen, 
ſpäter mit Weidengeflecht umgeben. Auch um 
das Gehöft zog man einen Zaun aus Weiden- 
geflecht. Stiele für Senſe, Forke, Hacke und für 
andere Geräte beſtanden aus Weidenholz. Die 


181 


1 „ | EY 


ABB. 5. JAGDGERÄTE UND WAFFEN DER STEIN- 


ZEIT aus Ostpreußen 


zedmar, Kr. Angerapp feſtſtellen. Jedoch gilt als 
bewieſen, daß die Waſſernuß ſeit der Mittelftein- 
zeit wichtige Nahrung für den in der Wärmezeit 
lebenden Menſchen war, die er ſammelte und zu 
Vorräten anhäufte. Noch im Mittelalter ver— 
wertete man diefe Frucht. Sie wurde gedörrt, 
gemahlen und zu Brot verarbeitet oder wie echte 
Kaſtanien geröſtet. 

Der Wald der Mittelſteinzeit bot 
Beeren, Pilze und Kräuter aller Art, 
die von Frauen und Kindern geſam— 
melt wurden und wichtige Zukoſt zur 
Fleiſchnahrung lieferten. Zum Aus- 
graben von Wurzeln und Knollen 
nahm man wohl Hirſchgeweihhacken, 
die zahlreich in Oſtpreußen gefunden 
wurden. Vermutlich wurde auch 
wilder Honig geſammelt, wie es bei 
vielen Naturvölkern heute noch üb- 
lich iſt. 

Große Mengen verkohlter Eicheln, 
die man in einem Haufe des jung- 
ſteinzeitlichen Dorfes von Succaſe 
am Friſchen Haff fand, laſſen ver- 
muten, daß die Eichel in der Fung- 
ſteinzeit als Nahrungsmittel verwertet 
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wurde. Dieſe Annahme wird durch neuzeitliche 
völkerkundliche Beobachtungen geſtützt. Bei den auf 
der Sammlerſtufe ſtehenden Kaliforniern werden 
die Eicheln geſammelt, in beſonderer Weiſe zu— 
bereitet und zu Mehl gemahlen. Die Mehlge- 
winnung aus geſammelten Baumfrüchten ſpielt 
in der Ernährung dieſer Menſchen eine ſolche 
Rolle, daß die kaliforniſche Kultur auch Mehl- 
ſammelkultur genannt wird. 


Tierzucht 

Die erſten Anfänge von Tierzucht zeigen ſich 
in Oſtpreußen zu Beginn der Jungſteinzeit. Ein- 
wandfrei nachgewieſen iſt nur der Hund, das 
einzige Haustier der nordeuraſiſchen Urbevölte- 
rung Oſtpreußens. Erſt die aus Mitteldeutſchland 
einwandernden Träger der Kugefflaſchenkultur 
brachten die Schweinezucht nach Oſtpreußen. 
Dieſe erſten Schweinezüchter unſeres Landes 
ließen ſich im ſüdweſtlichen Oſtpreußen in den 
Kreiſen Oſterode, Ortelsburg und Neidenburg 
nieder. In ihren großen Steinkiſtengräbern lagen 
Eberzähne und Reſte von Schweineknochen. Die 
Küſtenbewohner des Friſchen Haffs haben ſchon 
zahlreiche Haustiere gehalten. In ihren Sied- 
lungsreſten fand man Knochen von Rind, Schwein, 
Ziege oder Schaf und vermutlich auch vom Pferd. 
Sogar die Bewohner der Kuriſchen Nehrung be— 
ſaßen Schweine, Rinder und Hunde. Knochen— 
reſte dieſer Haustiere lagen in ihren Wohnplätzen. 
In der Siedlung Kaunen (früher Kownatken), Kr. 
Neidenburg konnten neben Überreſten von Rind 
und Schwein auch Pferdeknochen feſtgeſtellt 
werden. 


Ackerbau 
Die zahlreichen in jungſteinzeitlichen Siedlungen 


gefundenen Mahl- und Reibſteine, die Getreide- 
kornabdrücke (Gerſte und Emmer) auf den Scher- 


IBB. 6. STEINKISTENGRAB DER JÜNGEREN STEINZEIT von 
Rohmanen, Kr. Ortelsburg 


ben der Nehrungsſiedlungen und Funde von 
Knochen- und Steinhacken beweiſen, daß am Ende 
der Jungſteinzeit der Ackerbau in Oſtpreußen be- 
kannt war und auch ausgeübt wurde. Der Boden 
wurde mit Hacken bearbeitet, die aus Geweih oder 
Stein hergeſtellt waren. Bisher ſind nur wenige 
Kulturpflanzen bekannt, die der jungſteinzeitliche 
Siedler angebaut hat. Für Oſtpreußen ſind nur 
Gerſte und Emmer nachgewieſen. Doch iſt durch 
Vergleiche mit Nachbargebieten anzunehmen, daß 
die Reihe der damals angebauten Getreide auch 
Weizen, Einkorn und Hirſe umfaßte. 

Die erſten Bauern von Maſuren ſiedelten in 
den ſüdweſtlichen Randgebieten Oſtpreußens. Es 
find die Träger der Kugelflaſchenkultur, die ſchon 
in ihrer mitteldeutſchen Heimat auf den frucht- 
baren Schwarzerdeböden der Magdeburger und 
Anhalter Lößſteppe einen ertragreichen Ackerbau 
getrieben haben. Das ausgeprägte Bauerntum 
dieſer Kugelflaſchenleute kommt ſchon in der Wahl 
ihres Siedlungsraums zum Ausdruck, die ſich auch 
in Oſtpreußen ausſchließlich auf alle aderbau- 
günſtigen Böden beſchränkt. 

Die nordiſch-indogermaniſchen Küſten— 
bewohner des Friſchen Haffs haben neben Fifch- 
fang und Tierzucht ebenfalls Ackerbau getrieben. 
Zahlreiche Mahl- und Reibſteine lagen in ihren 
Siedlungen. Getreidereſte oder -abdrüde waren 
jedoch bisher nicht nachweisbar. Das Fehlen von 
Getreidekörnern läßt ſich dadurch erklären, daß 
dieſe ſich nur in gebranntem Zuſtand in der Erde 
halten. Die Jungſteinzeitleute der Kuriſchen Neh- 
rung kannten ebenfalls die Verwertung von Korn 
zu Mehl. Bisher zweifelt man noch, ob die Be- 
wohner der Kuriſchen Nehrung ſelbſt Getreide an- 
gebaut haben. Leider fehlen dort bis heute ent— 
ſprechende Ausgrabungen, die vermutlich viel zur 
Klärung dieſer Frage beitragen könnten. Denkt 
man an die fruchtbaren Felder, die ſich bei Roſſitten 
und Kunzen heute ausdehnen, deren ſattes Grün 


ABB. 7. HACKENHAMMER UND BEILE 
der Jüngeren Steinzeit 


nach dem hellen Gelb der Wanderdünen wie eine 
Oaſe anmutet, jo iſt es gut vorſtellbar, daß ſchon 
der Menſch der Jungſteinzeit hier feinen Acker 
beſtellt hat. 


Schrifttum 
Weitere Ausführungen über die wirtſchaftliche Kultur 
ſowie auch über Landſchaft, Menſch und Siedlungen der 
Steinzeit in Oſtpreußen enthält die im Oſt-Europa-Verlag 
Königsberg Pr. Berlin erſcheinende Arbeit „O ſt preußens 
Lebensraum in der Steinzeit. Eine vorge— 
ſchichtliche Landeskunde“ von Hedwig Bohne, Fiſcher. 
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Si Jahrzehnten ſchon war der bauliche Bu- 
jtand des Ratt zuſes der Altſtadt zu Braun- 
ſchweig reichlich vernachläſſigt, bis vor kurzer Zeit 
der Oberbürgermeiſter der Stadt, Dr. Heſſe, 
eine durchgreifende Inſtandſetzung des bereits im 
Jahre 1255 vorhandenen Gebäudes anordnete. 
Bei der Anlage eines neuen Treppenhauſes ſtieß 
man auf die Grundmauern der 1586 auf Geheiß 
der Hanfe als Sühnebau errichteten und 1681 
abgebrochenen Autorskapelle. In ihrer Nähe 
konnte durch die Aufmerkſamkeit eines Mit- 
arbeiters am Bau ein intereſſanter Fund geborgen 


I 
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und vom Städtiſchen Muſeum in Obhut genommen 
werden. Es handelt ſich um das Bruchſtück eines 
doppelten Beinkammes, deſſen Entſtehung in 
die Zeit von 1200 geſetzt werden muß. Da der 
Fund über die Hälfte feines urſprünglichen Be- 
ſtandes aufweiſt, ließ er eine ſichere zeichneriſche 
und fotografiſche Ergänzung ohne weiteres zu 
(Abb. 1 u. 2). s 

Das Stück fand fich in etwa 3 m Tiefe nahe der 
nordweſtlichen Ede der äußeren Rapellengrund- 
mauer. Es war, wie Nietlöcher und eine grüne 
Oxydmaſſe in einem länglichen Schlitz des ſtarken 
Mittelteiles zeigen, ſchon früh zerbrochen und 
mittels eines eingefügten Kernes von Gelbmetall 
zuſammengenietet. Die Bohrung der Nietlöcher 
hat das Ornament der Nittelfläche zum Teil 
zerſtört. Es beſteht aus zwei gleichen, zu beiden 
Seiten einer Lilie ſich gegenüberſtehenden Fabel- 
tieren im perlenumgebenen Rechteck; über den 


188 


2, BEINKAMM vom Altstadtrathaus in Braunschweig 


unteren Kammzähnen läuft ein Bogenfries. Die 
Fabeltiere der Kehrſeite zeigen einen anderen 
Typ. Ein zum Vergleich wichtiges Stück befindet 
fich im Somſchatz zu Prag. (Abb.: Goldſchmidt, 
Elfenbeinſkulpturen roman. Zeit, Bd. III, Taf. LI, 
Nr. 155a, b.) Es zeigt dieſelben Tiere wie der 
Braunſchweiger Fund, aber nicht gleich-, ſondern 
verſchiedenpaarig auf einer Seite (die andere ift 
mit dem Lamm verſehen). Auch dieſer Kamm, 
angeblich der des Heilig. Albert, iſt zerbrochen und 
in der gleichen Weiſe wie unſer Fund es zeigt, zu— 
ſammengefügt. 


Vorder- und Rückseite (ergänzt) 


Die Mehrzahl der bekannten Kämme dieſer 
Art befindet ſich in kirchlichem Beſitz (Bamberg, 
Siegburg), jedoch iſt ihre Symbolik zum ge- 
ringeren Teil ausgeſprochen chriſtlicher Art. Auch 
ihre künſtleriſche Formſprache iſt derart, daß ſie 
auf eine, in vorchriſtliche Zeiten zurückreichende 
Überlieferung ſchließen läßt. Das iſt in der ge- 
ſamten Ornamentik „romaniſcher“ Zeit der Fall: 
Der Zierat der alten chriſtlichen Kirchen iſt 
heidniſch. So weiſt auch der Braunſchweiger 
Fund die ſog. Lilie auf, urſprünglich ein Sinnbild 
des Heidentums (Irminſul, Welteſche) wie an den 
Externſteinen. Sie ſteht trennend zwiſchen den 
Tieren der einen Seite. In ſtattlicherer Form 
und reicher, wenn auch nicht ſo ſtreng wie auf der 
Kreuzabnahme der Externſteine, zeigt ſie das 
Stück im Dome zu Prag. 

Welchem Zwecke dieſe Kämme dienten, wiſſen 
wir nicht. Sie waren Prunkſtücke zu ihrer Zeit, 


die mit verherungswürdigen, beſonderen Menſchen 
und keineswegs allein ſolchen geiſtlichen Standes, 
in Verbindung gebracht wurden. Da die Pflege 
des Haupthaares bei den Nordvölkern eine be- 
jondere Rolle ſpielte, mögen ähnliche Kämme im 
Hausrat der Vornehmen vorhanden geweſen ſein. 


Erich Reyſer 


Vielleicht wanderten ſie, nachdem de er 
oder die Inhaberin zum Mönch oder z me 
geſchoren worden waren, ſinnbildlich em 


Ablegen des Haarſchmuckes der Freien den 
Beſitz der Kirche. i 


Prußen oder Pruzzen? 


gy die Erforſchung der älteſten Bevölkerungs- 
geſchichte der Gebiete öſtlich der Weichſel in 
den letzten Jahren mit vermehrtem Eifer betrieben 
wurde, ſind häufig auch Herkunft und Kultur 
jener Volksgruppen erörtert worden, die zu der- 
ſelben Zeit, in der das Weichſelland von oſtger— 
maniſchen Stämmen beſiedelt wurde, in den 
öſtlichen Teilen der heutigen Provinz Oſtpreußen 
anſäſſig geweſen find. Die eingehenden Unter- 
ſuchungen von Ehrlich, Gaerte und La Baume 
haben, wie früher ſchon die Forſchungen von 
Bezzenberger und Ebert, die Aufmerkſamkeit auch 
weiterer Kreiſe auf das Volk der „alten Preußen“ 
gelenkt. In Vorträgen und Aufſätzen, in den 
Tageszeitungen und Zeitſchriften, im Schul- 
unterricht und in der parteipolitiſchen Schulungs- 
arbeit wird ſein Name wiederholt genannt, aber 
faft ſtets in anderer Form wiedergegeben. Jene 
„alten Preußen“ werden als auch die „heidniſchen 
Preußen“, im Gegenſatz zu den chriftlichen Ordens- 
rittern, bezeichnet, ihr Name wird Pruſſen, 
Pruzzen, Prutzen und Pruſen geſchrieben. Dieſe Un- 
ſicherheit der Benennung jenes Volkes beruht viel- 
fach auf der Ankenntnis der ſprachlichen Überliefe- 
rung feines Namens und muß daher, zumal fie mehr- 
fach Mißverſtändniſſe hervorgerufen haben, endlich 
allgemein überwunden werden. Vor allem muß, 
nachdem der Name jenes Volkes ſpäterhin auf 
einen großen Teil des deutſchen Volkes, die 
heutigen Preußen als die Bewohner des preußiſchen 
Staates, übertragen worden iſt, eine eindeutige 
Anterſcheidung zwiſchen dieſen deutſchen Preußen 
und jenen Preußen, die dem baltiſchen Volkstum 
angehört haben, durchgeführt werden. 

Wie ſchon vor Fahren Bezzenberger und nach 
ihm La Baume ausgeführt haben, ift die Schrei- 
bung und Ausſprache des Namens mit den Buch- 
ſtaben und Lauten zz, tz und ſſ falſch. Jene Volts- 
gruppen haben ſich ſelbſt Pruſai genannt und 
wurden auch ſo von den ihnen volklich verwandten 
Nachbarn genannt. Das Wort Pruſai iſt mit 
langem u und ſcharfem f auszuſprechen. Als die 
Deutfchen im 15. Jahrhundert mit dieſen Pruſai 
in Berührung kamen, lernten ſie ihren Namen 
auch in dieſer Form kennen. Sie übernahmen 


das lange u und das ſcharfe | bei der Ausſprache 
des Namens, änderten jedoch ſeine Endung ai 
in i oder in ab, da ſie gewohnt waren, von dutſchin 
oder theutonici zu ſprechen. Das Land wurde 
Pruſia genannt und ſo oder Pruſcia, Prutia und 
Pruſſia geſchrieben. Die Buchſtaben fc, ff und t 
geben in Verbindung mit dem folgenden i, das 
als j geſprochen wurde, den gleichen ſcharfen Ziſch⸗ 
laut wie der Buchitabe Í wieder. Dieſe Ausſprache 
wurde auch im 14. Jahrhundert beibehalten; nur 
wurde dem damaligen Gebrauch entſprechend 
der Ziſchlaut jetzt mit z wiedergegeben. Feroſchin, 
der bekannte Chroniſt des Deutſchen Ordens, 
ſchreibt „di Pruzin“ und „Pruzinland“, die Aus- 
ſprache des z wird eindeutig klar aus dem Ber- 
gleich mit den Worten „haz, vaz, vliz, vorbaz, 
groz, daz“, bei denen ſicher nicht die heutigen Laute 
z oder tz, ſondern ß geſprochen wurden. Der 
Name der Landſchaft Pomeſanien wurde Pome- 
zenen geſchrieben. Als in der deutſchen Sprache 
der Umlaut einſetzte, wurde im Munde der 
Deutſchen der Name Pruzin zu Preuſſen um- 
gewandelt, wobei jedoch an dem Ziſchlaut nichts 
verändert wurde. Auch wurde der Name zu- 
nehmend auf die deutſche Bevölkerung des 
Ordenslandes übertragen. Am Ende dieſer Ent- 
wicklung ſteht die Bezeichnung des Königreiches 
der Hohenzollern und ſeiner Bewohner als 
Preußen, gleichviel in welchem Teil der Mon- 
archie ſie wohnten. 

Es ift zweckmäßig, an den Sprachgebrauch und 
die Schreibweiſe der Ordenszeit wieder anzu- 
knüpfen und jenes Volk ſomit als die „Prußen“ 
zu bezeichnen und in dieſer Form von den 
deutſchen Bewohnern des Preußenlandes oder 
des Preußiſchen Staates, den „Preußen“, zu 
unterſcheiden. Den Prußen werden die 
Preußen lautlich und begrifflich unterſchieden 
gegenübergeſtellt. Damit würde dann völlig 
eindeutig und auch ſchon für das Mittelalter 
gültig die volkliche Unterſcheidung der baltiſchen 
Prußen von den deutſchen Preußen durchgeführt. 

Dagegen iſt es nicht möglich, die Bezeichnung 
„heidniſche“ oder „alte“ Preußen zum Anterſchied 
von den chriſtlichen Deutſchen zu verwenden. 
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Denn feit dem 13. Jahrhundert find auch die 
Prußen chriſtianiſiert. Da ſich ihre Sprache und 
ihr Brauchtum bis zum 17. Jahrhundert erhalten 
hat, muß aber ihr Volkstum auch anders als das 
Deutſchtum jener Jahrhunderte benannt werden. 
Wir müſſen auch noch für das 16. und 17. Jahr- 
hundert die Prußen, prußiſche Sprache und 
prußiſche Art von den deutſchen Preußen, ihrer 
preußiſchen Sprache und ihrer preußiſchen Art 
unterſcheiden können. Mit Recht wird das von 
W. Zieſemer herausgegebene Wörterbuch der in 
Weft- und Oſtpreußen üblichen deutſchen Mundart 
„Preußiſches Wörterbuch“ genannt, ein Ver- 
fahren, das die Verwendung des Wortes preußiſch 
für die Sprache der Prußen grundſätzlich aus- 
ſchließt. 

Auch der Zuſatz „alte“ zum Namen Preußen iſt 
ebenſo wenig angebracht, wie das früher beliebte 
Gerede von den „alten Germanen“, den „alten 
Deutſchen“ oder den „alten Griechen“. Dieſer 
Sprachgebrauch wurzelt in gewiſſen romantiſchen 
Vorſtellungen und ſollte wenigſtens in wifjen- 
ſchaftlichen Werken nicht zuläſſig ſein. Außerdem 
iſt die Bezeichnung Altpreußen und altpreußiſch 


auch ſchon längſt auf Gebiete und Einrichtungen 
der neuen deutſchen Geſchichte übertragen worden. 
Es gibt eine „altpreußiſche Landeskirche“, die mit 
den alten Prußen nichts zu tun hat. Es gab eine 
„Altpreußiſche Monatsſchrift“, die ſich auf das 
deutſche Oſtpreußen bezog. Kurzum, die Beiworte 
„alt“ und „heidniſch“ zu dem Namen Preußen 
ſind unrichtig und mißverſtändlich (vgl. E. Keyſer, 
Preußenland (1929), S. 18ff.). Die vordeutſche 
Bevölkerung Oſtpreußens muß daher ausſchließ- 
lich, wenn Verwechſlungen vermieden werden 
ſollen, als die Prußen benannt werden, ein 
Ausdruck, der ihrem eigenen Sprachgebrauch und 
der Gepflogenheit ihrer deutſchen Zeitgenoſſen 
allein gerecht wird. 

In dieſem Zuſammenhang ſei auch vermerkt, 
daß das geſamte Gebiet des ehemaligen Ordens- 
ſtaates zweckmäßig als „Preußenland“ wie zur 
Ordenszeit bezeichnet wird. Die Provinz Oft- 
preußen als der Pregelgau und der Reichsgau 
Danzig⸗Weſtpreußen als das Weichſelland bilden 
nde und weſtlichen Teile des Preußen- 
andes. 


Nachrichten 


Kommiffion für Vorgeſchichte im Subetengau 

Anläßlich der Ende Oktober durch Gauleiter Konrad Hen- 
lein in Reichenberg eröffneten Sudetendeutſchen Anſtalt für 
Landes- und Volksforſchung hat Gauhauptmann Or. Kreißl 
eine beſondere vorgeſchichtliche Kommiſſion geſchaffen. Mit 
ihrer Leitung wurde der Oirektor des Amtes für Vorgeſchichte, 
Landesleiter im Reichsbund für deutſche Vorgeſchichte, 
Dr. H. Schroller, betraut. U. a. namhaften Forſchern, 
auch der angrenzenden Gebiete, gehören ihr der Bundes- 
führer Reichsamtsleiter Profeſſor Or. H. Neinerth an, ferner 
der Landesleiter Profeſſor Walter Schulz-Halle, Direktor 
der Landesanſtalt für Bolkheitskunde, der Landesleiter und 
Direktor des Naturhiſtoriſchen Muſeums in Wien, Or. 
E. Beninger, Profeſſor M. Jahn-Breslau, Direktor Or. 
Geſchwendt- Breslau, ſowie Landesleiter und Direktor des 
Landesamtes für Vorgeſchichte, Ratibor, Dr. G. Naſchke. 
Hauptaufgabe der Kommiſſion foll es fein, die wiſſenſchaftliche 
Vorgeſchichtsforſchung im Sudetengau in reger Zuſammen- 
arbeit mit den Nachbargauen zu fördern. 


Winterarbeit der Landesanſtalt in Halle 

Die diesjährigen Winterveranſtaltungen der Landesanſtalt 
für Volkheitskunde in Hatte leitete am 15. Oktober der Direktor, 
Landesleiter des Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte, 
Profeſſor Dr. W. Schulz mit einem ausführlichen Bericht über 
die Arbeit der Halleſchen Vorgeſchichtsforſchung im Kriege ein. 
Daran ſchloß ſich ein Vortrag eines ſeiner Mitarbeiter, Or. 
F. Beneſch, über die von ihm durchgeführten Ausgrabungen 
in Wallendorf, Kr. Merſeburg, die häuptſächlich einer Klärung 
der ſchwierigen Frage des Neben- oder Nacheinanderbeſtehens 


der zahlreichen jungſteinzeitlichen Kulturen in Mitteldeutfch- 
land dienten. 


wilhelm Teust 80 Fahre 


In Detmold feierte am 8. Dezember der verdienit- 
volle Vorkämpfer für die Neuwertung der Kultur unſerer 
germaniſchen Ahnen, Profeſſor Wilhelm Teudt, feinen 80. Ge- 
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burtstag. Der Führer ehrte ihn durch Verleihung der Goethe— 
Medaille. Den Feſtvortrag hielt Profeſſor Andree, Landes- 
leiter Weſtfalen des Reichsbundes. Er überbrachte dem 
Jubilar auch die Glückwünſche des Reichsbundes für Deutfche 
Vorgeſchichte und ſeines Bundesführers. In Berlin hielt die 
Osningmark-Geſellſchaft eine Feierſtunde ab, auf der Or. 
Ströbel als Vertreter des Reichsbundes und Geheimrat 
Profeſſor Lockemann über Wilhelm Teudt ſprachen. 


Halberftadt feierte feinen 7o-jährigen Mufeumsleiter 
Auguft Hemprich 

Am 4. November wurde der führende Heimatforſcher des 
nördlichen Harzgaues und Leiter des vorbildlichen von ihm 
geſchaffenen Städt. Muſeums in Halberſtadt 70 Jahre alt. 
In den zahlreichen Veröffentlichungen und Zuſchriften zu 
ſeinem Geburtstag kam die allgemeine Wertſchätzung zum 
Ausdruck, der ſich Auguſt Hemprich als erfolgreicher, ernſter 
Wiſſenſchaftler wie als froher, ſtets einſatzbereiter Menſch er- 
freut. Der Bundesführer übermittelte ihm als dem Vorge- 
ſchichtsforſcher des Nordharzes die Glückwünſche des Reichs- 
bundes. 


Sonderausſtellung in der Kandesanftalt für Volkheitskunde 

Im Rahmen der Winterveranſtaltungen der Landesanſtalt 
wurde am 17. November im Lichthof eine Sonderausſtellung 
eröffnet, die bis zum Frühjahr ſtehenbleiben wird. Sie zeigt 
die Bedeutung des Holzes im Handwerk der vor- und 
frühgeſchichtlichen Zeit bis zur Gegenwart. Die 
mannigfachen Holzgeräte der Gegenwart, beſonders die der 
Bauernwirtſchaft, laffen erkennen, daß das Holz in vorge- 
ſchichtlicher Zeit als Gerätmaterial an erſter Stelle ſtand, 
wenn uns auch nur wenig davon erhalten geblieben iſt; 
weiter aber laſſen ſich die Verbindungslinien aufzeigen, die 
von der vorgeſchichtlichen Zeit in die Gegenwart führen. In 
unſerem Holzhandwerk beſitzen wir fo ein Ahnenerbe, das in 
den Zünften des Zimmermanns, Ciſchlers, Böttchers, 
Wagners, Schiffbauers gepflegt wird. Auch die Holzſchnitzerei 
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der Volkskunſt jest Überlieferungen aus der Vorzeit fort. Der 
Beſucher wird daran erinnert, daß das Holz den Menſchen 
von der Wiege bis zur Bahre begleitet, ferner wird er auf die 
hohe Bedeutung hingewieſen, die dem Baume in der Yor- 
ſtellung unſerer germaniſchen Vorfahren zukommt. 


Wohnplätze der Mittleren Steinzeit in der Nftalb 

Am Rande der ſchwäbiſchen Oſtalb konnte der Gaubeauf— 
tragte der RSS P. für deutſche Vorgeſchichte, Landesleiter 
im Neichsbund, Or. E. Koſt, bei Forſchungsgängen auf den 
ſandigen Braunjuraſtufen in einer Höhe von rund 500 m etwa 
12 neue Fundplätze der Mittleren Steinzeit entdecken. Die 
zahlreich gefundenen Kleinwerkzeuge aus ortsfremdem Feuer- 
ſtein ſchließen gut die bisher hier angenommene Bejiedlungs- 
lücke. 


Fürſtengrab in Schleſien 

In der ſchleſiſchen Ortſchaft Porſchwitz, Kr. Wohlau, wurde 
kürzlich die Grabſtätte eines illyriſchen Fürſten auf- 
gefunden. Sie beſteht aus einem von einem Steinwall um- 
ſchloſſenen, zweiteiligen Gelände von 3,50 zu 2 m. 17 gut er- 
haltene Gefäße verſchiedenſter Form waren beigegeben wor- 
den. In der einen Arne lagen ein Beil, 2 Lanzenſpitzen, 
ein Naſiermeſſer und eine Nadel mit Ooppelkegelkopf. Von 
beſonderem Intereſſe war jedoch die Feſtſtellung, daß in 
einem Gefäß getrocknete Weinreſte und an dem Rafiermefjer 
noch Haare gefunden wurden. 


Diorama in der Sonderschau Holzhandwerk der Landesanstalt für Volkheitskunde in Halle 


Langobardenfunde in Budapeft 


In der altrömiſchen Siedlung Aquiencum konnten neuer- 
dings Funde aus der Langobardenzeit geborgen werden. Hier- 
bei ſtieß man auf ein zweites gut erhaltenes Amphitheater 
und fand 2 vergoldete Schalen, 6 ſilberne Knöpfe und 2 reich- 
vergoldete und verſilberte Gewandſpangen aus Kupfer. Da 
auf dem Gebiet der ungariſchen Hauptſtadt Funde aus der 
Römer- und Langobardenzeit bisher nicht gehoben worden 
find, kommt dieſen Neuentdeckungen eine beſondere Be- 
deutung zu. 


Altpreußiſche Funde aus dem Oſtgau 


In der Umgegend von Suwalki ſtießen Soldaten bei 
Wiederherſtellungsarbeiten auf zahlreiche Scherben, Knochen 
und Metallreſte. Nachgrabungen, die im Auftrage des Staatl. 
Vertrauensmannes vom Muſeumsleiter W. Gronau-Inſter- 
burg durchgeführt wurden, konnten bisher reich ausgeſtattete 
Brandgräber der altpreußiſchen Sudauer feſtſtellen. Zahl- 
reiche Waffen, beſonders Meſſer und Streitäxte, jowie Gürtel- 
ſchmuck, ferner Armreifen, Halsſchmuck und Gewandnadeln 
bezeugen ihre Kultur und beweiſen zugleich, daß auch in dieſem 
früher polniſchen Raum nicht Slawen, ſondern preußiſche 
Stämme geſiedelt haben. Beachtung verdient ferner der 
Fund eines Gefäßdeckels mit eingeritzten Tierzeichnungen. 


Bücher des Monats 


Friedrich Koepp, Varusſchlacht und Aliſo. Vorträge und 
Nachreden aus drei Jahrzehnten. Aſchendorfſche Ver- 
lagsbuchhandlung, Münſter in Weſtfalen 1940. 112 S. 
Geh. RM. 4,—, geb. RM. 5,—. 

Das Büchlein bringt, wie der Untertitel erkennen läßt, eine 
Zuſammenſtellung der vom Verfaſſer gehaltenen Vorträge 
über die immer noch ſtark umſtrittenen Örtlichkeiten der Varus- 
ſchlacht im Jahre 9 u. Ztr. und des Römerlagers Aliſo. 


Koepp ſetzt ſich darin vor allem mit Schuchhardt ausein— 
ander, der das Römerlager bei Haltern gefunden haben will. 
Koepp ſteht auf dem Standpunkt, daß keine der beiden Örtlich- 
keiten bisher gefunden ſei, daß allen „Für“ zumindeſt eine 
größere Anzahl von „Wider“ entgegenzuhalten feien. Be- 
ſonders verdienſtvoll in dem kleinen Büchlein ift die Zuſam men- 
ſtellung der ſeit dem 19. Jahrhundert über dieſe Fragen er- 
ſchienenen Literatur, die durch Erich Thurmann vorgenommen 
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Bilder zur deutſchen Dorgefchichte u, f: 


tragten des Führers für die geſamte geiftige und weltanfchauliche Erziehung der NSDAP. genehmigt 
und zur Anfchaffung empfohlen wurden, erfcheinen im 


Poftalozi-Feöbel-Derlag, Leipzig C! 


Die außerordentlich eindrucksvollen Bilder, welche nach Angaben von Prof. Dr. hans Reinerth und 
Prof. Dr. Walther Schulz von Kunſtmaler Jung- Ilſenheim und Prof. Wilh. Peterſen in vollendeter 
beſtaltung geſchaffen wurden, find nicht nur Schulbilder, die der Forſchung entſprechend zeigen, auf 
welch hoher Aulturftufe unſere Dorfahren ſtanden, ſondern auch wirkliche Kunſtblätter, die ver- 
dienen, als Wandſchmuck einen Ehrenplatz zu erhalten! Verlangen Sie koſtenlos Profpekte. 
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Das Hakenkreuz 
und ſeine Herkunft 


Aus dem Koflinna-Archiv 


Ausführliches Verzeichnis 
ſowie auch Bildauswahlblätter 
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des anſchaulichen Wiſſens 
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STRAHLBILDER VERLAG 
E. A. SEEMANN | LEIPZIG C1 


Geschenkbücher von bleibendem Wert 


HANS FRIEDRICH BLUNCK 
Die Sage vom Reith 


Dersepos in 3 Teilen. I. Band Leinen RM. 7,50 / Diefes große Werk ift 
die dichterifche Schau von Dolkes und Reiches Dergangenheit a8 Jukunft 
aus dem tiefbewegten dente und weltanfchaulichen Erlebnis der Ge- 
Pu Der vorliegende erfte Band umfaßt 21 Gefänge und reicht inhalt- 
ich vom Mythos der germaniſchen Schöpfungsgeffhichte bis zu Kailer 
Heinrich I. Die Jurchdringung unferes völkifhen Lebens mit neuem reli- 
giöfen Auffchwung ift der Grundgedanke dieſer groß angelegten Dichtung. 


KARL TH. STRASSER 


Die Nordgermanen 
3. Auflage. Mit 35 Abbildungen. Leinen RM. 8,50. 


Jachſon und fingelſachſen 


2. Auflage. Mit 35 Abbildungen und Karten. Leinen RM. 9,—. 


„Wikinger und Normannen 


3. Auflage. Mit 27 Abbildungen und Karten. Leinen RM. 11,—. 


Alle 3 Bände in Kaffette RM. 25,— / Die e a ilog Karl 

Theodor Straffers wird künftig das Standardwerk der germaniſchen Ge- 

fchichte fein. Mit den drei Bänden hat Straſſer ein bahnbrechendes Werk 

gefchaffen, das endlich die Gefchichte unſeres völkifchen Urfprungs um- 
ſchließt. (Dr. 5. Langenbucher im „Angtiff“) 


WILHELM GRÖNBECH 
Rultue und Religion der Germanen 


Herausgegeben von Profeffor Otto Höfler. 2 Bände. 2. Auflage. Jeder 

Band kartoniert RM. 11,—, Leinen RM. 12,— / Das Werk des dänifchen 

Forſchers ift der erfte große herſuch einer a ae fee aan Juſammen- 

ſchau des Germanentums und als [olcher eine ſehr perſönliche Ceiftung. 

Zo wird die deutſche Ausgabe dieſes ernften und tiefen Werkes zum 

Foriſchritt unferer Erkenntnis desAltgermanentums viel beitragen können. 
Geitſchrift für das deutſche Altertum) 


Zu beziehen durch den Buchhandel 


Verlangen Sie unseren neuen 16 seitigen Prospekt 
„Bücher zum Wünschen und Schenken‘ 


HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT HAMBURG 


Guftaf Roffinna 


Das Weichfelland 


ein uralter Peimatboden der Germanen 


3., verbeſſerte Auflage. V, 52 Seiten mit 26 Abbildungen im Text 
und auf 14 Tafeln. 1940. 80. Kart. RM. 2.— 
Germanen⸗Erbe: Die Schrift iſt ſo klar, anſchaulich und 
flüſſig geſchrieben, daß jeder Volksgenoſſe gern nach dem wohl- 
feilen Hefte greifen wird, um ſich darin über das älteſte politiſche 
Geſchick des Weichſellandes zu unterrichten und erneut zu erkennen, 
wie gerecht unſere Anſprüche auf jenes Oſtland ſind, das uns 

deutſche Männer zurückerobert haben. 


Altgermaniſche Kulturhöhe 


Eine Einführung in die deutſche Vor- und Frühgeſchichte. 7., durch: 
geſehene Auflage. 82 Seiten mit 55 Abbildungen auf 12 Tafeln. 
1939. 8“. Kart. RM. 1.80 


NS.⸗Monatshefte: Unter den einführenden Werken in die 
germaniſche Vorgeſchichte nimmt die kleine Schrift von der Meiſter⸗ 
hand Guſtaf Koſſinnas immer noch einen Ehrenplatz ein. Sie 
hat nichts von ihrer Anziehungskraft eingebüßt und iſt nach wie 
vor geeignet, in breiteſten Kreiſen unſeres Volkes Liebe und Be⸗ 
geiſterung für unſere germaniſche Vorzeit zu erwecken. 


Johann Ambrofius Barth / Werlag / Keipzig 


